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kennen müssen daß die Mängel und die Schwäche des modernen Völker»
rechts während des letzten Krieges in erschreckender Weise zu Tage getreten
seien, und namentlich der Grundsatz der Verhältnißmäßigkeit zwischen
Verbrechen und Strafe und ebenso zwischen der Gefahr für das Heer und
den Schreckmitteln der Kriegsgewalt vielfach verletzt sei. Von dieser Aus
fassung geht auch Rolin-Jaquemyns aus, und da es für den deutschen
Leser von besondern: Interesse sein wird die Ausstellungen kennen zulernen
welche dieser unbefangene Neutrale gegen unsere Kriegführung erheben
zu können glaubt, so will ich zunächst diese in möglichster Kürze zusammen
stellen und mit wenigen Bemerkungen begleiten.

In seiner Proclamation an das französische Volk aus Saarbrücken vom
11 Aug. v. I. sprach König Wilhelm aus: „Ich führe Krieg mit den fran
zösischen Soldaten und nicht mit den Bürgern Frankreichs." Wenige
Tage später veröffentlichten die Oberbefehlshaber der einzelnen deutschen
Armeen die Maßregeln welche gegen die Gemeinden oder einzelnen Per
sonen, die sich in Widerspruch mit den Kriegsgebräuchen setzen, zu ergrei
fen seien. Der berühmte Astronom Leverrier sah sich durch diese Ver
öffentlichung veranlaßt am 1 Sept. 1870 im französischen Senat zu erklä
ren : das sei nicht länger „uue guerre r£guli£re, mais une guerre de

sauvages. u Es konnte Rolin nicht schwer werden diesen leidenschaftlichen

und phrasenhaften Angriff gegen die Proclamation der deutschen Oberbe
fehlshaber als unbegründet zurückzuweisen. Aber zwei Bestimmungen der
selben: die Vorschrift daß die Kriegsgerichte „zu keiner andern Strafe als
derjenigen zum Tode verurtheilen" dürfen, und daß „die Gemeinden denen
die Schuldigen angehören, sowie diejenigen in denen das Verbrechen be
gangen ist," collectiv zu einer Strafe verurtheilt werden sollen, scheinen
auch ihm über den Zweck hinauszugehen, und deßhalb völkerrechtlich nicht ge
rechtfertigt werden zu können. Ueber den ersten Punkt läßt sich streiten.
Ein Beweis für die Richtigkeit der zweiten Ausstellung dürfte darin lie
gen daß in allen späteren Proclamationen der deutschen Heerführer immer
nur von der Verantwortlichkeit derjenigen Gemeinde die Rede ist in wel

cher die strafbare Handlung begangen ward.
In einer Anfang Octobers bei der Besetzung von Beauvais ange

schlagenen Proclamation wurde für den Fall eines Ueberfalls (attaque
par surprise) mit Niederbrennen des Orts, für Verheimlichung von Waf
fen mit Niederbrennen der betreffenden Häuser gedroht. In ähnlicher
Weise verkündete General v. Senden am 10 Dec. in Boulzicourt: daß alle

an sich gehässigen Confiscation immer nur ein Sequester
haft feinl

(Schluß felgt,)

r Güter statt-

Girr Vorläufer der deutschen NattouaMrche auf katho
lischer Seite. *)

 H Das so vielfach ausgesprochene Verlangen nach Versöhnung der
kirchlichen Gegensätze in unserem Volk und Aufrichtung einer nationalen
Kirchenvereinigung würde als eine, wenn auch.recht schöne, doch unprak
tische, weil unausführbare Idee betrachtet werden müssen, wenn dieselbe
nicht bereits Fleisch und Blut gewonnen hätte in einer Reihe ausgezeich
neter Persönlichkeiten. Nicht bloß unter den Protestanten haben Theolo
gen , Philosophen und Staatsmänner dieser Idee durch ihr Denken und

Thun Realität innerhalb ihres persönlichen Lebens gegeben; auch auf
katholischer Seite fehlt es nicht an solchen die jenen die Bruderhand ge
reicht, und frei von jenem exclusiven Glaubensstolz, den das Dogma von
der alleinseligmachenden Kraft des römischen Kirchenwesens pflanzt, der
einen über allen kirchlichen Sonderbekenntnissen stehenden Wahrheit die
Ehre gebend und dem heiligen Zug der christlichen Liebe folgend, sich im
Wesen und in der Hauptsache mit allen eins wußten denen christliche
Gesinnung über der kirchlichen Formel steht. Wenn nmn nicht läugnen
kann daß das Axiom welches Bunsen in seinem „Gott in der Geschichte"
ausgesprochen: „Es' lebt nichts in der Gemeinde was nicht vorher schon
Fleisch und Blut geworden ist in einer echtmenschlichen Persönlichkeit,"
durch die Geschichte des Christenthums eine reiche Bestätigung findet, so
schwebt auch im Hinblick auf Persönlichkeiten wie Bunsen und L. Schmid
 die Hoffnung bereits nicht mehr in der Luft: daß die kirchliche Entwick
lung in Deutschland einer Vereinigung zustrebe, durch welche die Kluft
zwischen Protestantismus undKathotismus ebenso wenigstens in den maß
gebenden Regionen geschlossen werden wird, wie das bereits in einem

Theil der protestantischen Christenheit zwischen Lutheranern und Refor-
mirten geschehen ist.

Professor Nippold, der verdienstvolle Bearbeiter der neuesten Kir-
chengcschichte und Herausgeber der nun vollendet vorliegenden Biographie
Bunsens, macht in der Vorrede zu dem biographischen Denkmal welches
zwei evangelische Freunde dem in legitimster Form zum Bischof von Mainz
erwählten, durch Hrn. v. Ketteler aber ersetzten, Professor Or. Leopold

Häuser und Dörfer welche Francs-Tireurs Zuflucht gewährten, ohne dcrß^ Schmid aufgerichtet, darauf aufmerksam daß unter .der unabsehbaren
die Maires davon sofort dem nächsten Militäreommando Anzeige machten, i Reihe von Schriften welche nach den Bewegungen von 1848 sich mit der
niedergebrannt oder bombardirt werden würden. Die erstere Proclamation
gibt unserm Autor zu der Frage Anlaß: ob es denn nicht genügt haben
würde die Einwohner und die Eigenthümer verantwortlich zu machen?

 die zweite zu der begründeten Ausstellung daß die Gemeindebehörden im
Kriege besetzter Landstriche nicht als Agenten und Spione der Jnvastons-
armee behandelt werden dürfen, und man keine Denunciation von ihnen

verlangen könne. Die vielbesprochene Zerstörung des größten Theils von
Bazeilles am 1 Sept. v. I. läßt Rolin unerwähnt. Die den Thatbestand

in überzeugender Weise feststellende Rechtfertigung des bayerischen Armee
corps durch den General v. d. Tann am 29 Juni d. I. wird er noch nicht ge

kannt haben. Ebenso wenig erwähnt er der zur Strafe für die Zerstörung der
Brücke von Fontenay erfolgten Niederbrennung dieses Dorfs und der dem
Territorium des Generalgouvernements Lothringen in Folge kaiserlicher
Anordnung auferlegten außerordentlichen Strafcontribution von - 0 Will.

Franken. Dagegen findet er mit Recht daß der Präfect der Meurthe,
Graf Renard, die Gränzen des Erlaubten,überschritt, als er am Nachmittag
des 23 Jan. dem Maire von Nanzig eröffnen ließ: wenn nicht bis zum
folgenden Mittag 500 Arbeiter der städtischen Zimmerplätze sich behufs
Herstellung der zerstörten Brücke am Bahnhof einfänden, zunächst deren
Aufseher und demnächst ein Theil der Arbeiter erschossen werden würden.
Diese Drohung ist übrigens, wie erinnerlich sein wird, nicht zur Ausfüh-
rung gekommen, sondern durch Aufgreifen der nöthigen Zahl Arbeitsfähi
ger unter den auf den Straßen der Stadt promenirenden Reichen wie
 Armen ersetzt worden.

DieBestimmung des königlichenDecrets vom 15 Dec. V.J., wodurch
unter andern den Elsäßern und Lothringern der Eintritt in die französi

schen Streitkräfte bei Strafe der Confiscation ihres gegenwärtigen uub
Mftigen Vermögens und zehnjähriger Verbannung verboten wird, kann,
nach Rolins Ansicht, selbst aus dem Gesichtspunkt der gemeinschaftlichen
Nationalität völkerrechtlich nicht gerechtfertigt werden, wenn auch der Um
stand daß man die künftigen Angehörigen des Deutschen Reichs verhindern

 wollte gegen ihre früheren und künftigenLandsleute dieWaffen zu tragen,
mildernd in Betracht komme. Denn während des Kriegs darf in der Be

handlung derjenigen besetzten feindlichen Gebietstheile welche man dem
nächst im Frieden zu behalten gedenkt, und denjenigen bei denen dieß nicht

 der Fall ist, ein Unterschied nicht gemacht werden. Auch würde statt der

seitdem rückwärts gekehrten kirchlichen Frage beschäftigt, keine einen so
durchschlagenden Einfluß ausgeübt als Bunsens „Zeichen der Zeit"
und Schmids „Ultramontan oder katholisch?" Diese beiden Männer
stehen dadurch als hervorvorragende Säulen am Eingang der neuen kirch
lichen Entwicklungsphase, der wir gegenwärtig in Folge der reactionären
Uebertreibungen in rascherem Tempo entgegenzugehen scheinen, als eö
noch vor einigen Jahren für möglich gehalten wurde. Beide haben in
 der geistigen Verwirrung welche dis revolutionären und reactionären Agi
tationen in die Christenheit gebracht, mit Energie die Nothwendigkeit or
ganischer Fortbildung des Geschichtlichen mittelst gewissenhaften Eindrin
gens in die Grundprincipien des religiösen Lebens zur Anerkennung zu

 bringen gesucht, und durch die Allseitigkeit ihrer Bildung und die Lauter»
keit ihrer Gesinnung viele Gemüther dort den Fesseln egoistischer Partei-
rabulistik zu befreien gewußt. „Habe ich doch," bekennt N-ppold, der
beiden nahe gestanden, „von L. Schmid, nachdem ich aus seinen Schriften
 vor allem eine allseitige Beurtheilung des deutschen Katholicismus gewon
nen, in persönlichem Gedankenaustausch die kernige gesunde Kraftnatur
bewundern gelernt, die, weil in sich selbst klar und rein, auch auf andere
jene Ströme lebendigen Waffers ergießen konnte, von denen der Eine
Herr aller christlichen Kirchen am Brunnen Jacobs geredet. Die unver
geßlichen Morgenstunden unter den alten Bäunten, die in duftender Früh-
ingsblüthe sproßten, waren schnell enteilt. Der Eindruck des durch und

durch deutschen Namens blieb, der, weil beider Confessionsbildungen
Vorzüge in sich einend, beider Schattenseiten von sich fern halten konnte."

Wir ziehen aus dem Umstande daß keiner unter den katholischen
Schülern und Freunden Schmids cs unternommen hat sein Leben und
Wirken darzustellen, nicht den Schluß daß die zahlreichen Beweise von

 Liebe und Verehrung die Schmid noch nach der päpstlichen Annullirung
seiner Wahl zum Bischof von Mainz von Geistlichen und Laien seiner
Kirche empfangen, unter dem gegenwärtigen Kirchomegiment nur noch
als Ausdrücke eines irregeleiteten Gefühls der Vergessenheit übergeben

 seien, und hoffen vielmehr daß diese mit ebenso viel Verständniß als war
mer Verehrung verfaßte Schilderung seines stillen, treuen, charaktervollen

*) Leopold Schmids Leben und Denken. Nach hinterlassenen Papieren heraus
gegeben von Bernhard Schröder und Friedrich Schwarz. Mit einer Vor

 rede von Friedrich Nipp old. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1871.
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Wirkens und seiner tiefsinnigen christlich-philosophischen Anschauungen, ob
schon von evangelischen Händen ausgegangen, sich den Weg in viele katho
lische Pfarrhäuser und Familien bahnen, und der durch Schmid geweckten
Sehnsucht nach einer höheren und wahreren Einigung der Christenheit, als
sie unter dem infallibeln Papst möglich ist, neue Nahrung geben wird.
Denn eine solche Aussaat, wie sie Schmid so reichlich ausgestreut, kann
nicht schon nach wenigen Jahrzehnten ans deutschen Gemüthern wieder
ausgerottet werden, so gewaltthätig auch die Machinationen sind die man
zu diesem Zweck in Bewegung gesetzt hat.

Wir müßten an der Zukunft unserer nationalen Erhebung verzwei
feln, wenn wir nicht hoffen dürften daß mit ihr sich auch eine gerechte
Würdigung derjenigen Bahn brechen würde die muthig dem confessiona-
listrschen Zersetzungsproceß entgegengetreten sind, und in Geduld unver
diente Zurücksetzungen und Verketzerungen getragen haben, um durch
religiöse Einigung unseres Volkes einen neuen nationalen Aufschwung
für dasselbe möglich zu machen. Schmids Denken und Wirken war durch
und durch deutsch-national, obschon' er seiner Kirche, soweit sie auf christ
lichem Boden sich erhalten hat, von ganzem Herzen ergeben geblieben ist.
Er betrachtete die Kirche durchaus nicht als eine rein objective Heilsan
stalt, deren Satzungen sich das nach Seligkeit verlangende Subject urtheils-
los zu unterwerfen habe, sondern übte und weckte Kritik, und betrachtete
die sittlich-religiöse Selbständigkeit im Denken und Leben als eine der Grund

bedingungen des Christenhums. Die eigene religiöse Ueberzeugung verein
fachte er fortwährend, und fand, je länger je mehr, in der Person Christi
den eigentlichen Quellpunkt seiner Erkenntniß und seines innern Lebens.
„Ich will," sagte er, „weder mehr noch weniger als Christ sein. Damit bin
ich mir vollständig bewußt ein Glied einer sehr reellen religiösen Gemeinde
zu sein. Es ist diejenige zu welcher bereits alle die Katholiken die den
Haß gegen die Evangelischen und alle die Evangelischen welche die Feind
schaft gegen die Katholiken nicht bloß in Worten, sondern in der That vem
abscheuen, und jeden Menschen in der Liebe zum Herrn gebührend achten,
sowie alle die Freunde gediegener Sittlichkeit gehören, die da es wohl be
herzigen daß dieselbe und die echte Frömmigkeit miteinander stehen und
fallen." Das Christenthum betrachtete Schmid im vollen Sinn und nach
jeder Hinsicht als die Religion der Versöhnung. „Die Aufgabe welche die
Christenheit (nämlich die wie sie sein soll) stets als die ihrige erkannte, be
steht in der Durchführung der Versöhnung als des Wesens des Christen
thums, sowohl nach innen als nach außen. Die Wirklichkeit der Versöh
nung ist aber die wahrhafte Einigkeit." Die Geschichte der deutschen Nation
 wird nur verständlich wenn ihr letzter Zweck als die Verwirklichung dieser
christlichen Einigkeit erkannt wird. Im Mittelalter erscheint unter der
Herrschaft des Romanismus die Darstellung der Fülle des christlichen
Lebens als Hauptsache. Der generalisirende Realismus des romanischen
Geistes hat die Vorherrschaft, obschon auch der germanische mit seinem
individualisirenden Nominalismus sich Geltung zu verschaffen weiß. Zur
wahren Einigkeit aber reicht es nicht aus daß ein Gegenstand in der Fülle
und Objectivität seiner Beziehungen vorliegt; seine Momente müssen auch
 in lauterster Reinheit hervortreten. Darin zeigt sich die Aufgabe der mit
der Reformation des 16. Jahrhunderts begonnenen neuen Epoche. Trotz
der kirchlichen Fülle entsprach die Christenheit dem Christenthum nie weni
ger als am Schluffe des Mittelalters; sie erscheint geradezu als ein Zerr

 bild. Die die Religion der Versöhnung bekennen, bewegen sich in den un

versöhnlichsten Gegensätzen. Dieser Kampf der kirchlichen Fülle mit der
christlichen Reinheit dauert fort bis in die Gegenwart. Aber das Bedürf
niß nach Einigung beider ist erwacht mit dem Nationalgeist, der immer
entschiedener an die Spitze der Geschichte vorrückt, und dieser verbürgt die
endliche Erreichung dieses erhabenen Ziels wahrer religiöser Einigung
der Christenheit. Die deutsche Nation tst dazu noch nicht zu sehr gealtert.
Der deutsche Geist hatte im Mittelalter sein Knaben-, in der Zeit nach der
Reformation sein Jünglingsalter, und jetzt erst tritt er in das ernstbeson
nene Mannesalter. Dieser Ernst des Mannesalters bringt es mit sich
daß er nicht mehr in phantastischer Leidenschaftlichkeit gegen sein eigenes
Fleisch und Blut wüthet, nicht mehr eine Einigkeit durch Gewalt zu er
zwingen sucht in einem Bereiche wo alle menschliche Macht rechtlos ist.
„Die Einigkeit der deutschen Christenheit ist nur als eine Einigkeit freier,
klarer, voller und thatkräftiger Ueberzeugung möglich. Es steht fest daß
die deutsche Christenheit zur Lösung der ihr von Gott gestellten Aufgabe
des überzeugungevollsten, innersten, wie objectivsten Handelns bedarf, und
zwar abseilen sowohl der Einzelnen als ganzer Kreise. Alle List und Ge
walt muß schwinden vor der Weisheit und Kraft der Ueberzeugungen und
zwar durch diese." Aber nur im Zusammenhang mit dem nationalen
.Fortschritt, also nunmehr: nur durch einen wahrhaft volkthümlichen Aus
bau des Deutschen Reiches wird sich diese geistige Erneuerung und Eini
gung der deutschen Christenheit verwirklichen lassen.

Durch diese Ideen, welche in zunehmender Klarheit das ganze Denken

 und Leben des edeln Schmid durchzogen und getragen haben, tritt er, ob

schon leiblich uns entrückt, durch diese Biographie als ein echter Prophet
in unsere Mitte. Möchten auch die noch ungedruckten Hinterlaffenschaften
seiner fleißigen Hand, denen zum Theil diese herrlichen Gedanken entnom
 men sind, bald aus der Verborgenheit hervortreten, damit es dem deut

schen Volk möglich wird den Mann, der ausersehen war als Bischof auf
dem Stuhle des Bonifacius, von welchem aus schon wiederholt Ketten ge
schmiedet worden sind um die deutschen Gewissen an Rom zu fesseln, end

lich einmal als wahrer Wohlthäter der deutschen Nation den Segen christ
licher Gewissensfreiheit und Bruderliebe zu verbreiten, vollständig kennen
und verehren zu lernen.

Holbein-Ausstellung in Dresden.
I. Der Holbein-Congreß.

LN. Neben dem modernen, den praktischen Interessen sehr, den idealen
ungleich weniger günstigen Princip der Arbeitstheilung macht sich als
 Correlat und als Correctiv ein anderes geltend, das Princip der Coneen«
tration der Kräfte. Die schätzbarsten Ergebnisse werden ihm bereits ver
dankt, und die Mittel der Concentration kommen dttrch Aneignung immer
größern Kreisen zu nutze. Zu den verschiedenen Congreffen und „Tagen"
 von Fachgenoffen aller Art, die unter diesen Mitteln einen bevorzugten
Platz einnehmen und deren Nutzen und Wichtigkeit ebenso häufig über«
wie unterschätzt wird, ist so in diesen Tagen ein neuer gekommen, der unter
selten glücklichen Auspicien in die Reihe der Vorgänger eingetreten ist:

 der Congreß der Kunstforscher, der durch besondere Einladung an die Ein
zelnen von den Veranstaltern der Holbem Ausstellung auf die Tage vom
1 bis 3 September nach Dresden einberufen worden ist.

Wenn schon die meisten „Tage" unterschätzt werden, indem man sie
 für unfruchtbare Vorwände für Ausflüge und gehäufte gesellige Ver
gnügungen erklärt, so ist dieß mit dem Holbein-Congreß insbesondere der
Fall. Die Zahl der Fachgenoffen auf dem Gebiete der Kunstforschung ist
so klein (und erscheint es noch mehr), daß eine Uebersicht über die vorhan
 denen mitarbeitenden Kräfte besonders erwünscht ist. Auch ist die persön
liche Annäherung Gleichstrebender um so mehr werth, je bestrittener und
unbefestigter noch die Stellung dessen ist was sic wollen und vertreten.

Die Kunstwissenschaft befindet sich aber mehr als eine andere in dem Falle
daß die Erbringung des Beweises für ihre Wissenschaftlichkeit als aus
stehend angesehen, und ihr Gebiet als ein offener Tummelplatz des schön
geistigen Dilettantismus aller Verunreinigung durch Unberufene schutzlos
preisgegeben ist. Nun aber findet sich ein Kreis mehr oder weniger schon
berufener oder selbst berühmter Fachmänner zusammen, man lernt sich
kennen, persönlich schätzen, durch Austausch besser verstehen, die Methode
der Forschung und Darstellung ergründen und erproben; man geht endlich
mit dem Bewußtsein einer vom andern, nicht daß man es schon so herrlich
weit, bis an die Sterne weit gebracht, wohl aber daß eine treffliche Fülle
von Strebungen, mit einer erstaunlichen Masse von natürlichen und er

worbenen Fähigkeiten gefördert, einen Ausbau, eine Erweiterung und Ver
tiefung des schon vorhandenen Gebäudes der Wissenschaft verheißt, so daß,
 der vornehmthuenden Geringschätzung der jungen Disciplin gegenüber,
wenigstens ein wohlbegründetes Selbstvertrauen erwacht, und der Wetb
eifer entsteht es in jeder Art von wissenschaftlicher Tüchtigkeit, in beharr
lichem Streben, den andern Zweigen der geschichtlichen Forschung gleich
 oder gar zuvor zu thun.

Eher noch als die gewöhnliche Unterschätzung würde die häufige
Ueberschätzung solcher Congreffe hier das richtige treffen: man schmeichelt
sich durch dergleichen Zusammenkünfte die Wissenschaft direct in bestimmten
Punkten zu fördern, und gibt sich da allerdings einer angenehmen, aber nichts
destoweniger leeren Selbsttäuschung Hirt. Unzweifelhaft daß — mit ver
schwindend seltenen Ausnahmen — der Fleiß eines Einzelnen in der auf
gewandten Zeit an unmittelbaren Ergebnissen mehr zu Tage zu fördern
vermöchte als die Versammlung vieler Fachleute, mag sie auch das feier
lichste Programm aufstellen und das Gesicht in die ehrbarsten Amtsfalten
legen. So eine glückliche Ausnahme aber macht die erste Versammlung der
deutschen Kunstforscher, insofern sie dazu berufen gewesen ist eine lange
schwebende und mit^steigender Erbitterung hüben und drüben diseutirte
Streitfrage endgültig aus der Welt zu schaffen, und eine andere —

gleichfalls alte, doch in gewifferWeise ganz nA; gewordene—Frage für die
fernere Behandlung auf die ruhige Bahn besonnener Forschung, sicherer
Methode und begründeter Voraussetzungen zu bringen.

Beide Fragen beziehen sich auf die Geschichte der Holbein, deren Werke
zum Theil in Dresden so eben zu einer Ausstellung vereinigt sind, und so
hat der erste deutsche Kunstforschercongreß wohl guten Fug sich Holbein-
Congreß zu nennen. Möchten künftige Bereinigungen mit gleichem Recht
ihre Namen von andern großen Meistern tragen. Nach der Luft auf der
dießjährigen Versammlung zu schließen, dürfte die Vermuthung nicht wenig


